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Rede des Vorstehers des Politischen Departementes, L. Forrer, 
anlässlich des Besuches des deutschen Kaisers, Wilhelm II.

Bern, 6. September 1912

Eure kaiserliche M ajestät
heisse ich im Namen des Bundesrates in der Bundesstadt ehrerbietig und 

herzlich willkommen. Als uns der H err deutsche Gesandte zu Anfang dieses 
Jahres Ihren Besuch ankündigte, nahmen wir diese Eröffnung mit grösster 
Freude über die uns zu Teil werdende sehr hohe Ehre entgegen und verbanden 
damit den Ausdruck unserer Gewissheit, dass das gesamte Schweizervolk in 
diesem Gefühle mit uns einig gehe. Eure M ajestät werden sich, seitdem Sie 
letzten Dienstag in unserer Grenzstadt Basel den Schweizerboden betraten, 
davon überzeugt haben, dass Ihr hoher Besuch für unser Land eine eigentliche 
Feier bedeutet.

Wir erfreuen uns ungetrübt freundschaftlicher Beziehungen zu allen unsern 
Nachbarstaaten. Diejenigen mit dem deutschen Reich sind die umfangreichsten. 
Der gegenseitige Austausch von ideellen und materiellen Gütern zwischen 
Deutschland und der Schweiz ist in dem Masse bedeutend, dass wir das aller- 
grösste Gewicht auf dessen Fortdauer und Entwicklung, auf der Grundlage der 
Gleichberechtigung, legen. Das erste Mal seit der Durchreise im Jahre 1893 weilt 
das kaiserliche Oberhaupt des deutschen Reiches wiederum unter uns, und wir 
erblicken in diesem glücklichen Ereignis einen zuverlässigen Beweis dafür, dass 
auch deutscherseits der entschiedene Wille besteht, die Bande der Freundschaft 
mit uns immer enger zu knüpfen. Hiefür und insbesondere für die überaus 
freundliche Gesinnung, die Eure M ajestät bei jeder sich bietenden Gelegenheit 
für die Schweiz an den Tag legen, sprechen wir hiemit bei dem heutigen 
feierlichen Anlass unsern tiefgefühlten Dank aus.

Insbesondere erfüllt es uns mit Genugtuung, dass Eure M ajestät unserem 
Wehrwesen ein so sympathisches Interesse entgegenbringen. Wir besitzen den 
bestimmten Vorsatz, unsere Unabhängigkeit gegenüber jedem Angriffe auf 
dieses unser höchstes Gut zu schützen und unsere Neutralität gegenüber Jedem, 
der sie nicht respektiert, zu wahren.

Ein notwendiges und zweckdienliches Mittel hiezu bildet eine tüchtige und 
schlagfertige Armee. Uns eine solche zu sichern, ist eine unserer vornehmsten 
Staatsaufgaben, für deren Erfüllung wir alle unsere Kräfte einsetzen. Unsere 
Geschichte, unsere Staatsform und unsere gesellschaftliche Organisation weisen 
uns darauf hin, dass wir uns hiefür des Milizsystems bedienen. Wir sind uns der 
Licht- und Schattenseiten desselben bewusst. Wir anerkennen dankbar jede, 
auch die herbe Kritik, die vom kom petenter Seite an unserem Wehrwesen geübt 
wird und sind bestrebt, bestehende Mängel zu heben. Das Schweizervolk weiss 
die Tatsache in ihrer ganzen Bedeutung zu würdigen, dass der oberste Kriegsherr 
des deutschen Reiches unsere Manöver mit seiner Anwesenheit beehrt und mit 
der grössten Aufmerksamkeit verfolgt hat.
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Wir dürfen uns wohl der Hoffnung hingeben, dass der mehrtägige Aufenthalt 
Eurer M ajestät in unserem Lande, wie uns zur Freude und E hre, so auch Ihnen 
zur Erholung von der gewohnten strengen Erfüllung Ihrer Herrscherpflichten 
gereiche. Damit verbinden wir die Bitte, unserer Republik Ihre Freundschaft 
und Ihrem gegenwärtigen Verweilen in der Schweiz eine angenehme Erinnerung 
zu bewahren.

Mit dem innigen Wunsche, es möge das befreundete Nachbarreich unter dem 
Szepter seines Kaisers, unseres erhabenen Gastes, auch fürderhin blühen und 
gedeihen, trinke ich auf das Wohl Eurer M ajestät, der kaiserlichen Familie, der 
deutschen Regierung und des deutschen Volkes1.

1. Zur Rede des Kaisers siehe Annex. Zum  Kaiserbesuch meinte Forrer vor den in Bern alljährlich 
versammelten schweizerischen Diplomaten: Unm ittelbare Folge des Besuches von Herrn Fallières 
vor zwei Jahren. Die Deutschen wollten nun nicht länger Zurückbleiben. E r ist sehr günstig 
verlaufen und wurde glücklicherweise durch keinen Zwischenfall gestört. Gewaltiger Herrscher 
und bedeutender Mensch. Von Interesse, ihn näher kennen zu lernen. Für die Schweiz nur 
vorteilhaft. Bevölkerung tadellos benommen, war republikanisch würdig. W enn Schweizer Künst­
ler und Poeten sovielen Sinn zur Schau trugen, dürfen wir das nicht dem gesamten Volk aufs 
Kerbholz schreiben (Zentralbibliothek Zürich MS II 69.4 Nr. 5).

A N N E X

Rede des deutschen Kaisers, Wilhelm II., anlässlich seines Manöverbesuches

Bern, 6. September 1912
H err Bundespräsident!
Ich danke Ihnen bestens für die freundlichen W orte, die Sie namens des Schweizerischen Bundesra­

tes an Mich gerichtet haben.
Schon seit einiger Zeit hatte Ich den Wunsch, schweizerische Truppen manövrieren zu sehen, über 

deren Leistungen Ich seit langem viel Gutes hörte. Ich bin daher gern Ihrer Einladung entsprechend 
bei den diesjährigen Manövern des schweizerischen Heeres erschienen.

Seit uralter Zeit sind die Bewohner der Schweizer-Gebirge tüchtige und kernige Kämpfer gewesen. 
Als am Ausgang des M ittelalters der Glanz des Rittertum s erblasste, da sind es die tapferen 
Eidgenossen gewesen, welche vorbildlich wurden für die Schöpfung, die Ausrüstung und Ausbildung 
der Landsknechte, der ersten deutschen Fussoldaten. Denn allbekannt ist es, dass das eidgenössische 
Fussvolk auf zahlreichen Schlachtfeldern hohen Schlachtenruhm geerntet hat.

Dass die jetzigen Eidgenossen, dieser ruhmreichen Geschichte eingedenk, als tüchtige Soldaten in 
den Fussstapfen ihrer Vorfahren wandeln, das zu sehen, hat Meinem Soldatenherzen wohlgetan. Die 
beiden M anövertage haben Mich erkennen lassen, dass im schweizerischen Heereswesen von allen 
Seiten mit ausserordentlichem Eifer gearbeitet wird, dass der schweizerische Soldat grosse A nstren­
gungen aus Liebe zum Vaterlande mit Freudigkeit erträgt und dass das Schweizer-Heer getragen wird 
von der Liebe des ganzen Schweizer-Volkes.

Nach dem Eindrücke dieser M anövertage, nach dem herzlichen Empfange, der Mir in der Ost­
schweiz und auch in Bern zuteil wurde, ist es mir ein Bedürfnis, hier in der Bundesstadt M einen 
aufrichtigen Dank der schweizerischen Regierung auszusprechen. Wie es eine Freude für Mich war, in 
der schönen Stadt Zürich Mich aufzuhalten, so gereicht es Mir zu lebhafter Befriedigung, wenigstens 
einige Stunden in der ehrwürdigen Stadt Bern zu weilen, die im Angesicht der Bergriesen Jungfrau, 
Mönch und Eiger ihr stolzes Haupt erhebt. Auf das tiefste bedaure Ich, dass Ich es Mir auf ärztlichen 
R at versagen muss, den Firnen des Berner Oberlandes und den lieblichen Gestaden des Vierwaldstät­
tersees den geplanten Besuch abzustatten. Ich hatte Mich besonders darauf gefreut, diese Perle der 
Schweizer-Landschaft wiederzusehen, die Ich vor nahezu 20 Jahren in strahlender Frühjahrssonne 
erblickte.
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H err Präsident!
Meine Herren Bundesräte!
Nach dem Willen der Vorsehung hat sich inmitten der vier benachbarten Grossmächte die schweize­

rische Eidgenossenschaft als wohlgeordneter, allen friedlichen Bestrebungen zugewandter, auf seine 
Unabhängigkeit stolzer, neutraler Bundesstaat entwickelt. Mit einzigartiger Naturschönheit ausgestat­
tet, auf militärischen, wissenschaftlichen, künstlerischen, industriellen, technischen und wirtschaftli­
chen Gebieten fleissig vorwärts strebend, hat der inmitten Europas gelegene schweizerische Staat 
allgemeine Achtung und Anerkennung sich erworben. Ein grosser Teil der Schweiz hält am deutschen 
Geistes- und Gemütsleben fest, und der Austausch ideeller wie materieller Güter zwischen der 
Schweiz und Deutschland ist in der Tat ebenso umfangreich wie natürlich. Sie verehren wie wir -  nur 
um an Eines zu erinnern -  in Schiller einen Ihrer Nationaldichter, der Ihrem  Volk wie kaum ein 
anderer aus der Seele gesprochen hat; andererseits sind die Werke Ihrer Geistesheroen wie Gottfried 
Keller und Konrad Ferdinand Meyer Gemeingut auch unseres Volkes geworden. Es ist daher 
begreiflich, dass die Schweiz und das Deutsche Reich bei aller Eigenart ihrer staatlichen Einrichtungen 
und ungeachtet der Verschiedenheit ihrer geschichtlichen Entwicklung nicht nur durch Austausch 
ihrer Produkte, sondern auch durch ihr geistiges Leben und Schaffen miteinander eng verknüpft in 
herzlicher vertrauensvoller Freundschaft neben einander leben wollen.

Seit bald 25 Jahren bin Ich stets ein guter Freund der Schweiz gewesen, und so soll es, was an Mir 
liegt, auch bleiben. Ihnen allen danke Ich für den herzlichen Empfang, den Sie Mir bereiteten, für die 
freundliche Gesinnung und das V ertrauen, das Sie Mir seit Jahren entgegenbringen. Ich trinke auf Ihr 
Wohl, H err Präsident, auf das Wohl des Schweizerischen Bundesrates, auf das Wohl des schönen 
Schweizerlandes und des trefflichen Schweizervolkes.
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Der A djunkt der Polizeiabteilung im Justiz- und Polizeidepartement, E. Leupold, 
an den Vorsteher des Justiz- und Polizeidepartementes, E. Müller

B vertraulich Bern, 11. September 1912

Unsere Nachbarstaaten haben die vom Bundesrat ergriffene Initiative zu einer 
internationalen Regelung der Zigeunerfrage abgelehnt. Deutschland und Frank­
reich mit der Begründung, dass sie vorerst auf dem Wege interner Erlasse gegen 
die Zigeunerplage vorzugehen gedächten, -  Italien mit der Begründung es gebe 
keine Zigeuner italienischer Nationalität und zur Verteidigung gegen die Z irku­
lation fremder Banden genüge die Absperrung der Landesgrenze und die Aus­
weisung allfällig Eingedrungener. Dass Italien diese Verteidungsmittel zu hand­
haben weiss, bewies kurz darauf die wegen der Choleragefahr verfügte Auswei­
sung von 800 Zigeunern aus dem Gebiete des Königreichs.

Die Schweiz, im Herzen von Zentraleuropa, bedarf mehr als jeder andere 
Staat wirksamer Verteidigungsmassregeln gegen das Zigeunerunwesen, da sie 
auf allen 4 Grenzfronten durch die Zigeunerinvasion bezw. durch die Zuschie­
bung von Zigeunern seitens der ausländischen Polizeiorgane bedroht ist. Bis zum 
Jahre 1911 entledigten sich die Kantone der unbequemen Gäste einfach durch 
heimliche Abschiebung derselben nach dem Nachbarkanton und auf diese Weise 
gelang es einzelnen Zigeunerbanden, sich jahrelang in der Schweiz um herzutrei­
ben. Nachdem auf Anregung des Herrn Nationalrat W alther unserm D eparte­
ment ein Kredit von Fr. 2 0 0 0 -, erstmals pro 1911, zur Identifikation der Zigeu-
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